
Interview mit Isabelle Cassiers, Wirtschaftsprofessorin an der Katholischen Universität   Louvain

„Diktatur der Rentabilität“
Auf dem Papier geht es uns sehr gut. Trotzdem sind die Menschen nicht zufriedener

Prof. Isabelle Cassiers: „Wir wissen
heute, dass, wenn alle nach US-Stan-
dards leben wollten, wir nicht eine
Erde, sondern fünf Mal unseren Pla-
neten bräuchten. Staaten, die diesen
Wandel zuerst umsetzen, werden sich
für die Zukunft besser aufstellen kön-
nen.“

Geld allein macht nicht glücklich. Aber was sind die richtigen Indikatoren? Was wollen wir messen? FOTO: SHUTTERSTOCK

V O N  C O R D E L I A  C H A T O N

Jahrelang war das Bruttoinlandspro-
dukt die Kennzahl schlechthin, um
den Wohlstand eines Landes zu
messen. Jetzt ist es in die Kritik ge-
raten. Denn obwohl die Zahlen gut
sind, ist das Befinden schlecht. Wie
aber misst man Lebensqualität, die
Verteilung sozialer Güter oder sub-
jektives Glücksgefühl? Prof. Cassiers
von der katholischen Universität
Louvain kann antworten.

! Prof. Cassiers, was halten Sie vom
Bruttoinlandsprodukt als Messkenn-
zahl?

Das BIP – also das Bruttoinlands-
produkt – war lange Zeit und ist
auch heute noch ein nützlicher In-
dikator. Es misst den Wert aller
monetären Werte und Dienstleis-
tungen, die während eines Zeitab-
schnitts in einem Land geschaffen
wurden. Das Bruttoinlandsprodukt
von Luxemburg beispielsweise be-
lief sich 2008 auf 39 Milliarden
Euro. Das informiert uns über die
Schaffung monetärer Werte. Aber
das BIP sagt über viele Dinge nichts
aus. Es macht keine Aussagen zur
Nachhaltigkeit einer Handelstätig-
keit oder zur Lohnverteilung und
-gerechtigkeit – und schon gar nicht
dazu, ob bei einer Erhöhung des
BIP die Menschen glücklicher sind.
Aber diese Fragen werden immer
wichtiger. 

! Kennen Sie Alternativen zum BIP?

Zur Zeit wird überall auf der Welt
darüber nachgedacht. Seit 1990 ver-
öffentlicht das „United Nations De-
velopment Programme“ den „Indi-
kator menschlicher Entwicklung“,
der drei Informationen kombiniert:
das Einkommen, die Ausbildung
und den Gesundheitszustand. Die-
ser Wert ist schon nuancierter.
Aber heute gewinnt auch die Rolle
der Umwelt in der Statistik ein
immer größeres Gewicht. Welchen
Einfluss hat unser Dasein auf die
vorhandenen Ressourcen, die auf
unserem Planeten begrenzt sind? Es
gibt heute schon eine ganze Reihe
alternativer Indikatoren. Das wird
auch klar, wenn man den Bericht
der Stiglitz-Kommission liest. Den
Vorsitz dieser UN-Kommission

hatte Wirtschaftsnobelpreisträgers
Joseph Stiglitz.

! Warum wurde die Stiglitz-Kommis-
sion ins Leben gerufen?

Diese Kommission, in der unter
anderem fünf Nobelpreisträger sit-
zen, wurde vom französischen Prä-
sidenten Nicolas Sarkozy ins Leben
gerufen, um die Messung der Wirt-
schaftsleistung und des sozialen
Fortschritts auf den Prüfstand zu
stellen. Ihre Ergebnisse zeigen, dass
die Fragestellung sich genau zwi-
schen der Wissenschaft und der
Politik befindet. Das ist sehr span-
nend.

! Nehmen die Staaten solche Ideen
ernst?

Die Staaten merken ebenso wie die
großen Institutionen – beispiels-
weise OECD oder Europäische

Kommission – nach und nach, dass
wir uns an einem historischen
Wendepunkt befinden: Wir müssen
neue Modelle für unsere Entwick-
lung finden und neue Werkzeuge
zur Messung nationaler Leistungen,
die den Herausforderungen des 20.

Jahrhunderts gerecht werden. Es
macht beispielsweise überhaupt
keinen Sinn mehr, eine wirtschaftli-
che Aktivität zu messen, ohne ihren
ökologischen Aspekt zu berück-
sichtigen. Wir wissen heute, dass
wenn alle nach US-Standards leben
wollten, wir nicht eine Erde, son-
dern fünf Mal unseren Planeten
bräuchten. Staaten, die diesen
Wandel zuerst umsetzen, werden
sich für die Zukunft besser aufstel-
len können.

! Wie lässt sich nachhaltige Ent-
wicklung oder Lebensqualität mes-
sen?

Dazu gibt es viele Vorschläge. Der
ökologische Fußabdruck beispiels-
weise macht uns schnell klar, dass
unser Lebensstil die Kapazitäten
unseres Planeten übertrifft. Studien
über die Lebensqualität zeigen uns,
dass in reichen Ländern ein höhe-
res Wirtschaftswachstum nicht
mehr zu einer höheren Zufrieden-
heit führt. Das Problem ist nicht,
eine geeignete Kennzahl zufinden.
Viel wichtiger wären ein politi-
scher Konsens darüber, dass unsere
Prioritäten neu definiert werden
müssen.

! Was ist Ihnen in einer Gesellschaft
wichtig?

Was für mich zählt, spielt hier keine
Rolle! Studien zeigen, was den
meisten Menschen wichtig ist: fa-
miliäre und soziale Bindungen, Ge-
sundheit, die Möglichkeit, einen er-
füllenden Beruf auszuüben, das Ge-
fühl, in einer gerechten Gesell-
schaft zu leben, die Qualität der
Umwelt. Diese Werte werden vom
Wirtschaftswachstum nicht immer
unterstützt. Wir leben immer noch
in einer Diktatur der Rentabilität.
Seit 1982 ist der Anteil der Gehälter

an der Wertschöpfung in Europa
real gesunken und die soziale
Schere klafft immer weiter ausei-
nander.

! Sie unterrichten an der Universi-
tät. Sehen Sie bei jungen Menschen
Anzeichen für andere Wertvorstel-
lungen?

Ja, die Zeiten scheinen sich zu än-
dern. Viele Jugendliche tragen auf
die eine oder andere Weise dazu
bei, dass die Welt ein bisschen bes-
ser wird; dass die Gesellschaft eher
ihren Anforderungen entspricht. In
meinem Beruf nehme ich seit ein-
igen Jahren einen starken Wechsel
bei der jungen Generation wahr.
Aber auf ihren Schultern lastet ein
schweres Gewicht. Wir sollten die-
sen jungen Leuten Hoffnung geben
und ihre Initiativen unterstützen!
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 La vie des sociétés

Nouvelles constitutions
XXL Wall s.a.
Sitz: 66-70, Grand-rue,
L-6630 Wasserbillig
Kapital: 31 000 EUR (100 Aktien)
Aktionäre: 1) Erwin Kellendonk,
Unternehmer, wohnhaft in
D-54453 Nittel, 51 Aktien,
2)Thomas M. Kaleta, Unternehmer,
wohnhaft in L-6630 Wasserbillig, 17
Aktien, 3) Ute Herzog, Unterneh-
merin, wohnhaft in
D-54317 Osburg, 16 Aktien,
4) Michael Scharff, Unternehmer,
wohnhaft in D-54311 Trierweiler, 16
Aktien
Zweck: das Halten und Verwalten
von eigenen Immobilien
Gründung: 04/01/2010

Agence Générale d'Assurances
Schon s.à r.l.
Siège social: 5, rue Bettlange,
L-9657 Harlange
Capital social: 13.000 Euro
(100 parts)
Associés: 1) Francis Schon,
demeurant à L-9657 Harlange,
50 parts, 2) Thierry Jean Pierre
Schon, demeurant à L-9657
Harlange, 50 parts
Objet: les opérations d'agence et
de conseil en assurance par l'in-
termédiaire de personnes
physiques dûment agréées
Date de constitution: 16/12/2009

Les Saveurs d'Antan s.a.
Siège social: 1A, Am Duerf,
L-9637 Bockholtz
Capital social: 31.000 EUR
(100 actions)
Actionnaire: Angelo Bonnaval,
commerçant, demeurant à
L-9637 Bockholtz
Objet: la vente de confiserie, de
produits laitiers et de tous autres
articles divers en ambulant, ainsi
que toutes opérations commercia-
les et financières, mobilières et
immobilières ayant un rapport di-
rect ou indirect avec l'objet
social
Date de constitution: 16/12/2009

MARS,
Metropolitan Architecture
Research Studio s.à r.l.
Sitz: 3, avenue du Rock'n Roll,
L-4361 Esch-sur-Alzette
Kapital: 12 500 EUR (100 Anteile)
Gesellschafter: Rolf Hermann
Fütterer, wohnhaft in D-76768 Berg
Zweck: das Erbringen von architek-
tonischen Leistungen in den Berei-
chen Städtebau und Objektplanung,
sowie alle Tätigkeiten und alle
Transaktionen, welche diesen Ge-
genstand auf direkte oder indirekte
Weise fördern oder seiner Ausü-
bung dienlich sind
Gründung: 28/12/2009

Café Nau s.à r.l.
Siège social: 18, rue de la
Gendarmerie, L-4819 Rodange
Capital social: 12.500 EUR
(100 parts)
Associés: 1) Alain Loquy,
chauffeur-livreur, demeurant à
L-4819 Rodange, 50 parts,
2) Gaëtan Loquy, serveur, demeu-
rant à L-4819 Rodange, 50 parts
Objet: l'exploitation d'un débit de
boissons avec petite restauration et
hébergement avec location de
chambres; l'exploitation d'un
commerce avec importation et
exportation de biens et de presta-
tions de services ainsi que l'achat
et la vente de toutes marchandises
Date de constitution: 16/12/2009

’’
Das Problem 
ist nicht, eine

geeignete Kennzahl
zu finden. Viel wich-
tiger wäre ein politi-
scher Konsens darü-
ber, dass unsere
Prioritäten neu defi-
niert werden müs-
sen.“

Aktiensplit

Mit einem Aktiensplit wird der
aktuelle Aktienbestand einer
Gesellschaft in eine größere
Zahl von Anteilen aufgeteilt.
Dadurch werden diese optisch
günstiger. Für den Aktionär än-
dert sich an seinem Anteil an
der Gesellschaft nichts, da sich
sein Kapitalanteil nach dem
Split lediglich auf eine größere
Anzahl von Aktien verteilt.

Etwa 40 Prozent der Aktien der Beteiligungsgesellschaft Luxempart befinden
sich im freien Handel. (FOTO: MARC WILWERT)

Luxempart plant Aktiensplit im Verhältnis 1:10

Liquidität der Aktie soll steigen
Außerordentliche Hauptversammlung am 26. April

V O N  A N D R E A S  H O L P E R T

Am 26. April findet eine außeror-
dentliche Hauptversammlung der
Aktionäre von Luxempart statt.
Einziger Tagesordnungspunkt wird
der Vorschlag für einen Aktiensplit
sein. Die Anteilseigner sollen einer
dafür erforderlichen Änderung der
Statuten zustimmen. Ziel der bör-
sennotierten Beteiligungsgesell-
schaft ist eine höhere Liquidität des
eigenen Papiers.

Luxempart startete 1993 mit
einem Preis von etwa 30 Euro an
der Luxemburger Börse. In den ver-
gangenen Jahren ist der Kurs stark
angestiegen. Gegenwärtig liegt er
bei 245 Euro, was einen hohen Wert
für einen Titel darstellt. Das ge-
plante Splitting dient nach Angaben
der Gesellschaft vor allem dazu, die
Liquidität der Aktie zu erhöhen und
sich dem Wert anderer Papiere an-
zupassen.

Aus Aktionärssicht wird die Lu-
xempart-Aktie durch den Split
günstiger. So können auch Kleinan-
leger, die über weniger Geld verfü-
gen, in die einst teure Aktie einstei-
gen. Das Unternehmen selbst erhält
die Möglichkeit, um seine Aktien-
anzahl ohne eine größere Kapital-
maßnahme zu erhöhen.

An zusätzlichem Kapital scheint
die Beteiligungsgesellschaft derzeit
auch keinen Bedarf zu haben. Die
Erlöse aus dem Verkauf der Cege-
del-Aktien im Zuge der Fusion der
Stromgesellschaft mit Soteg und
Saarferngas zum neuen Energie-
konzern Enovos spülten viel Geld
in die Luxempart-Kasse. Die Trans-
aktion hat maßgeblich zu dem au-
ßergewöhnlich starken Ergebnis-

sprung von 37,5 Millionen Euro in
2008 auf 106,3 Millionen Euro im
vergangenen Geschäftsjahr geführt.

Die Aktie von Luxempart hatte
angesichts der Geschäftsergebnisse
in der vergangenen Woche einen
Kurssprung von 6,06 Prozent auf

245 Euro gemacht. Damit ist das
Papier der Beteiligungsgesellschaft
inzwischen zwar deutlich höher no-
tiert. Der Abschlag gegenüber dem
Nettoinventarwert des Portfolios
liegt mit 30 Prozent allerdings weit
über dem historischen Durch-
schnitt, wie die Experten von Lux
Investment Advisors ermittelt ha-
ben. Nach Angaben von Luxempart
lag der dem Portfolio der Gesell-
schaft entsprechende Wert pro Ak-
tie am 15. März bei 341 Euro.

Sollte die Aktionärsversamm-
lung den Plänen zum Splitting am
26. April zustimmen, könnte die
Luxempart-Aktie schon zwei Wo-
chen später zum niedrigeren Preis
gehandelt werden. Etwa 40 Prozent
der Aktien befinden sich im freien
Verkehr, die restlichen 60 Prozent
der Anteile halten Groß- und insti-
tutionelle Aktionäre.

LBBW will 2010 
wieder Gewinn machen
Stuttgart. Die größte deutsche
Landesbank LBBW will nach Mil-
liardenverlusten in den vergange-
nen beiden Jahren 2010 in die Ge-
winnzone zurückkehren. „In die-
sem Jahr sind schwarze Zahlen
das Ziel“, sagte LBBW-Verwal-
tungsratschef Peter Schneider
dem „Handelsblatt“. Der Deut-
schen Presse-Agentur sagte
Schneider: „Klar ist, dass viele
Themen, die das Ergebnis 2009
belastet haben, 2010 nicht mehr
so stark ins Gewicht fallen wer-
den.“ Dazu zählten beispielsweise
Kosten für den Umbau der Bank
und Beteiligungsabschreibungen.
Eine genaue Prognose zur Höhe
des erwarteten Gewinns wagte
Schneider, der auch Präsident des
Sparkassenverbandes Baden-
Württemberg ist, nicht. Das Jahr
habe ganz gut begonnen. „Die
Kundengeschäfte laufen gut“. Das
Geldhaus hatte seine Verluste
2009 zwar deutlich verringert,
blieb aber tief in den roten Zah-
len. Das Jahresergebnis lag bei
minus 1,48 Milliarden Euro. Im
Vorjahr verbuchte die von der Fi-
nanzkrise schwer getroffene Bank
noch ein Minus von 2,1 Milliarden
Euro. (dpa)

Privatbanken sollen 900
Millionen Abgabe zahlen
Berlin. In Deutschland sollen die
Privatbanken sich mit insgesamt
rund 900 Millionen Euro an der
geplanten Bankenabgabe beteili-
gen. Auf die Landesbanken sollen
rund 200 Millionen Euro entfal-
len. Sparkassen würden mit 44
Millionen Euro, die Volksbanken
mit 40 Millionen Euro jährlich
belastet. Das geht nach Informa-
tionen der dpa aus Beratungen
der Bundesregierung für die Ab-
gabe hervor. Die Abgabe würde
damit pro Jahr rund 1,18 Milliar-
den Euro in einen neuen Fonds
zur Abwehr künftiger Finanzkri-
sen spülen. (dpa)

Gartner: Halbleiterumsatz
2009 besser als erwartet
Stamford. Der globale Halbleiter-
markt ist im vergangenen Jahr
zum zweiten Mal in Folge gesun-
ken. Der Umsatz schrumpfte um
10,5 Prozent auf 228,4 Milliarden
US-Dollar. Im zweiten Halbjahr
stand die Branche jedoch besser
da als erwartet und bietet die
Voraussetzung für ein starkes
Wachstum in 2010, schrieb
Marktforscher Peter Middleton
von Gartner in einer am Montag
veröffentlichten Studie. „Nach
dem beispiellosen Rückgang im
vierten Quartal 2008 und dem
ersten Quartal 2009 war das Um-
satzwachstum der gesamten
Branche in den letzten drei Quar-
talen 2009 sehr stark“, schrieb
Middleton. „Infolgedessen war
die Gesamtleistung besser als an-
fangs durch die Auswirkungen
der Finanzkrise erwartet.“ Das
größte Stück vom Kuchen si-
cherte sich zum 18. Jahr in Folge
Intel mit 14,6 Prozent, gefolgt von
Samsung Electronics mit 7,7 Pro-
zent und Toshiba mit 4,2 Prozent.
Infineon Technologies erlebte
einen drastischen Umsatzein-
bruch um 43,1 Prozent und ver-
einte noch 2,1 Prozent des Mark-
tes auf sich. Das Unternehmen
war durch die Pleite des Chip-
Herstellers Qimonda stark belas-
tet worden. (dpa)

Hollands Hausbesitzer in Sorge
Abschreibungen auf Hypothekenzinsen sollen gestrichen werden

VON HELMUT HETZEL  (DEN HAAG)

Tag der offenen Tür in den Nieder-
landen. 45 000 Häuser und Woh-
nungen, die derzeit zu verkaufen
bzw. zu kaufen sind, öffnen ihre
Pforten.

Doch der große Ansturm bleibt
in diesem Jahr aus. „Bei uns hat sich
kein einziger Interessent gemeldet,“
klagen Kees und Henny Hoogduin
aus Rijswijk. Sie wollen sich von
ihrem schicken Penthouse trennen,
das 150 Quadratmeter Wohnfläche
in bester Lage vor den Toren Den
Haags bietet. Ihr Preis: 599 000 Euro
wollen sie dafür haben. Es wird seit
einem Jahr zum Kauf angeboten.
Aber nicht einmal am Tag der offe-
nen Tür kam ein potenzieller Käu-
fer vorbei. Dem Rentnerehepaar, 75
und 73 Jahre alt, das sich ein kleine-
res Appartement suchen will, bleibt
jetzt wohl nichts mehr anderes üb-
rig, als mit dem Preis kräftig nach
unten zu gehen, sonst bekommen
sie ihr erst im  Jahr 2000 gebautes
Penthouse wahrscheinlich nicht los.

So ist der Immobilienmarkt der-
zeit in den Niederlanden. Es ist ein
Käufermarkt. Das Beispiel der Rent-
ner, die ihr Penthouse nicht loswer-
den, ist nämlich kein Einzelfall.
Denn sowohl Hausbesitzer als auch
potenzielle Käufer in den Nieder-

landen sind zutiefst verunsichert.
Nicht nur wegen der Wirtschafts-
krise, die ja in den USA durch den
Crash auf dem Immobilienmarkt
ausgelöst wurde, sondern sie trauen
ihren Politikern nicht mehr. Am 9.
Juni sind in den Niederlanden Parla-
mentsneuwahlen. Und alle linksge-
richteten Parteien, Sozialdemokra-
ten (PvdA), Linksliberale (D’66),
Sozialisten (SP)  plus die Grünen
wollen eine Reform durchführen,
die weder den Hausbesitzern noch
den potenziellen Hauskäufern
passt. Sie wollen, dass die Hypothe-
kenzinsen künftig nicht mehr von
der Steuer abzusetzen sind.

Leere Staatskasse

Sollte es nach dem 9. Juni in Den
Haag zu einer Regierung mit einer
linken Mehrheit kommen, dann
könnte diese Horrorvision für Haus-
besitzer Realität werden. Denn egal
wie die neue Haager Regierung auch
zusammengestellt sein wird. Eins
wird sie tun müssen: Sparen. In den
kommenden vier Jahren sollen 29
Mrd. Euro eingespart werden. Die
Abschaffung der Steuerabzugsfähig-
keit der Hypothekenzinsen brächte
dem holländischen Fiskus Milliar-
den in die Kasse.

Aber eine solche Neuregelung
würde höchstwahrscheinlich auch

zum völligen Zusammenbruch des
niederländischen Immobilienmark-
tes führen und einen Crash auslösen
ähnlich wie er sich in den USA in
den Jahren 2008/2009 ereignet hat.
„Der Markt ist gerade dabei, sich
wieder etwas zu stabilisieren. Wird
die Abschreibungsmöglichkeit für
Hypothekenzinsen abgeschafft,
dann sehe ich schwarz,“ meint Ger
Hukker, Vorsitzender der niederlän-
dischen Vereinigung der Makler
NVM. ,,Allein schon die jetzige De-
batte über die Abzugsfähigkeit der
Hypothekenzinsen ist Gift für den
Markt.‘‘ Denn auch die potenziellen
Käufer zaudern. Sie wissen nun
nämlich nicht mehr, ob und wenn ja,
wie lange noch sie in der Lage sein
werden, die Hypothekenzinsen von
der Steuer absetzen zu können,
wenn sie jetzt ein Haus oder eine
Eigentumswohnung kaufen. Das
schafft Planungsunsicherheit – in fi-
nanzieller, aber auch in psychologi-
scher Hinsicht.

Während die linksliberale Zeitung
„de Volkskrant“ gestern mit der
Schlagzeile erschien: „63 Prozent der
Niederländer für die Abschaffung
der Steuerabzugsfähigkeit der Hypo-
thekenzinsen,“ titelte der bürgerli-
che „Telegraaf:“ „Darum darf an
der Hypothekenzinsen-Absetzbar-
keit nichts geändert werden.“ 


